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Christoph Foerster 
 

PREDIGT: Epheser 1, 15-20a 
 
 
 
(15) Wenn ich darum in meinem Gebet an euch denke, (16) so danke ich Gott 
unaufhörlich, da ich von dem Glauben, den ihr im Hem Jesus habt, und von eurer Liebe 
gegen alle Heiligen gehört habe. (17) Er, der Gott unseres Hem Jesus Christus, der 
Vater der Herrlichkeit, gebe euch den Geist der Weisheit und Offenbarung, ihn zu 
erkennen; (18) er erleuchte die Augen eurer Herzen, damit ihr seht, zu welcher 
Hoffnung ihr von ihm berufen seid, wie reich die Herrlichkeit seines Erbes unter den 
Heiligen (19) und wie übergroß seine Macht ist, die er in der ganzen gewaltigen 
Wirkkraft seiner Stärke euch erzeigt hat, die ihr glaubt. (20) Das ist die Kraft, die er an 
Christus erwiesen hat, als er ihn von den Toten auferweckte - (und ihm den Platt zu 
seiner Rechten im Himmel gab). 
 
 
Liebe Schwestern und Brüder! 
 
Seit unserer Taufe dürfen wir gewiss sein, dass unsere Namen im Buch des Lebens 
stehen. 
Vor Gottes Angesicht sind wir wie ein offenes aufgeschlagenes Buch. Er erkennt bis 
auf den Grund, wer wir sind und wie wir es meinen. 
Im aufgeschlagenen Buch Gottes lernen wir ein Leben lang zu erkennen und zu fragen, 
wer er ist und wie er es mit uns meint. Er will aus der Schrift bekannt und bezeugt sein. 
Das durchzieht ein ganzes Leben. Das verbindet die Generationen. Das bedeutet, im 
Angesicht Jesu Christi Gott, den Vater zu erkennen und in seinem Angesicht das Licht 
zu schauen. 
„Wenn ich in meinem Gebet an euch denke, so danke ich Gott ohne davon abzulassen, 
weil ich gehört habe von dem Glauben, den ihr im Herrn Jesus habt und von eurer 
Liebe gegen alle Heiligen." Aus dem Dank für den Glauben und die Liebe, die wir 
voneinander hören, erwächst die Fürbitte für die Gemeinde. Sie lebt aus zweierlei: 
aus der "überschwänglichen Fülle dessen, was den Christen in ihrer 
Glaubenserkenntnis gegeben ist" und aus dem Wissen, das aus einem 
kontinuierlichen Umgang miteinander kommt, sich auf einem gemeinsamen Weg 
erneuert und gespeist wird von dem, woran wir uns Anteil geben. 

 
I 
 

Der Abschnitt aus dem Epheserbrief, den wir gehört haben, ist Teil eines Gebetes. 
Was von der Kirche gesagt werden kann, wird hier in ein Gebet eingebettet. Der 
Schüler des Apostels Paulus, der diesen Brief geschrieben hat, sieht Kirche als den 
Ort, an dem gebetet wird. Das erwarten auch heute noch viel mehr Menschen von 
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der Kirche, als wir ihnen zutrauen. Martin Luther hat in einer Predigt einmal gesagt: 
"Nächst dem Predigtamt ist das Gebet das höchste Amt in der Christenheit" (WA 
34,1,395). Die Freude über Gottes Gnade treibt ins Gebet. 
 
Der Verfasser des Epheserbnefes bittet in seinem Gebet darum, dass die Empfänger 
seines Briefes darüber staunen, glauben zu können. Dass Menschen zum Glauben 
kommen , ist für ihn ein genau so großes Wunder wie das Wunder der Auferstehung 
Jesu. Ihr Glaube ist Ausdruck und Wirkung von Gottes kraftvollem Handeln in der 
Auferstehung Jesu. Und damit ist Glaube mehr als ein Wissen, das vermittelt werden 
kann. In all unserem glaubenden Wissen und wissenden Glauben ist das wesentliche, 
daß glauben zu können als Wunder Gottes erkannt wird. Gott weckt unser Ohr, unser 
Herz, unsere Sinne, und dann unsere Hände und Füße und unsere Lippen, dass unser 
Mund seinen Ruhm verkündige. 
 
Beim genauen Lesen dieses Abschnitts sind mir drei Schritte zum Verstehen hilfreich 
geworden. Der erste Schritt : was gehört dazu, wenn wir an jemanden im Gebet 
denken? Der zweite Schritt: was meinen wir, wenn wir im Gebet für jemand danken? 
Der dritte Schritt: Was erbitten wir für jemand im Gebet als tragenden Grund seines 
Lebens und Weges? 
 

II 
 

Der erste Schritt ist relativ schnell und leicht zu gehen und zu erfassen. Wenn ich an 
jemand im Gebet denken will, dann muss ich etwas von ihm wissen. Ich muss seinen 
Namen wissen, was hinter dem Namen steht, seinen Lebenszusammenhang, die 
Freuden und die Sorgen, was Not macht. Wenn wir solches Wissen haben, dann ist es 
uns möglich, den anderen ins Gebet zu nehmen und vor Gott an ihn zu denken. Das 
Gebet für alle Menschen hat hier seinen Grund. Gott ist das Ohr, in das wir reden und 
das Herz, an das wir uns wenden. 
 
Der zweite Schrift ist schon eingrenzender. Hier wird das denken an den anderen zum 
Dank. Allerdings müssen wir gleich hinzufügen, nicht zum Dank dafür, daß er da ist, 
sondern zum Dank für den Glauben im Herrn Jesus und die Liebe zu allen Heiligen. 
Der Glaube und die Liebe sind Gaben Gottes, durch die der andere in einem neuen 
Licht erscheint . 
 
Das hängt mit dem zusammen, was Gott offenbart hat. Das hängt an dem hellen 
Schein, den er in unsere Herzen gegeben hat, dass durch uns entstünde die 
Erleuchtung zur Erkenntnis der Herrlichkeit Gottes im Angesicht Jesu Christi. Wenn 
wir in dieser Weise danken, sind wir im Raum der Kirche. Die Heiligen sind die durch 
die Taufe Gott Geheiligten. Die Liebe ist darum nicht mit der Nächstenliebe identisch, 
die sich jedermann dienstbar weiß, sondern mit der Bruder- oder Schwester- oder 
Geschwisterliebe. Diese verdankt sich Jesus Christus und ist Kennzeichen der wahren 
Kirche in dieser vergehenden Welt. 
 
Der dritte Schrift: was wir für jemand erbitten als tragenden Grund seines Lebens und 
Weges, weist uns hin auf Gottes Gaben, über die wir nicht verfügen, aber um die wir 
bitten können und um ihren rechten Gebrauch. Ich denke dabei an den "Geist der 
Weisheit und der Offenbarung, ihn zu erkennen" oder an die "erleuchteten Augen des 
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Herzens, damit ihr erkennt, zu welcher Hoffnung ihr von ihm berufen seid". 
 
In diesen drei Schriften wollen wir das aufnehmen und festhalten, was vor allem 
anderen weiterzusagen und zu entdecken ist, nämlich: 'Was den Glauben stark macht 
und worin der Glaube ganz und gar nicht selbstverständlich, sondern ein Wunder ist". 

 
III 
 

1. Das erste, wofür zu danken ist, ist die Liebe zu allen Heiligen. Im Epheserbrief ging 
es um eine Antwort auf die Frage, wie Judenchristen und Heidenchristen in einer 
Gemeinde zusammengehören können. Juden und Heiden haben ursprünglich nichts 
miteinander zu tun. Darf das so bleiben in der Gemeinde? Antwort: die brüderliche 
Liebe, die Geschwisterliebe ist dasjenige von Gott gewirkte Verhalten, das religiöse, 
kulturelle, ethnische Unterschiede sieht, oder gesellschaftliche und soziale Prägung 
wahrnimmt, aber weder von dem einen noch von dem anderen die Zugehörigkeit zur 
Gemeinde abhängig macht. Wenn Vertrauen im Zusammenleben da ist, Achtsamkeit 
für den anderen, wenn Offenheit für andere gewagt wird, wenn Geduld im täglichen 
Zusammenleben Raum schafft, dann ist das aufgrund des Christusglaubens ein 
Wunder. Wie tief hat in unserem Land der Stachel des Dreißigjährigen Krieges oder 
der Gegenreformation gesessen. Wie tief haben sich in Frankreich die Erfahrung der 
Bartholomäusnacht oder in Österreich die Vertreibung der Salzburger im Winter durch 
ihren Bischof eingeprägt. Wie tief ist das Misstrauen zwischen denen, die in Palästina 
leben. Dass Gottes Liebe in der Kirche sich ausdrückt und wirksam wird, ist ein 
Wunder Gottes, für das wir nur danken können. 
 
Die Ökumene gründet in dieser Tiefe der geschwisterlichen Liebe, denn Christus ist 
der Herr. Das ist das gemeinsame Bekenntnis. Jede Kirche erkennt im Spiegel der 
anderen ihre eigene Gefangenschaft in den Grenzen ihrer nationalen Kultur. In 
unserer Gemeinde Alt-Schöneberg halten wir fest, was unsere Kirche durch Bischof 
George Bell von Chichester erfahren hat, dass die Liebe der Heiligen zu allen Heiligen 
Brücken bildet und Gräben überbrückt. Und die Gemeinschaft mit der Gemeinde St. 
Pauls in Chichester, die sich durch die Anwesenheit von Richard und Jo Hunt, heute 
ausdrückt, veranschaulicht dies in schönster Weise. 
 
Das ist uns auch für unseren eigenen Weg aufgetragen. Ich verstehe dies als etwas 
ganz anderes als das notwendige Miteinanderleben in einer multikulturellen 
Gesellschaft. Denn es ist nicht ein schiedlich-friedliches Nebeneinander, sondern im 
Gegensatz zu dieser Beschreibung, die nur sagt, was Welt ist, die Aussage davon, was 
in Christus ist. In Christus eins zu sein führt hinein in das Einssein mit Gott auf dem 
Grund der Taufe. So lehren, so loben, so jubeln tansanische Christen nicht nur zu 
Ostern: „Sünd ist vergeben. Halleluja. Jesus bringt Leben. Halleluja" (EG 116,1). 
 
2. Das zweite ist die Bitte um den Geist der Weisheit und der Offenbarung ihn zu 
erkennen. Wo um Christuserkenntnis gebetet wird, geht es nicht um eine 
Kuschelkirche, eine Wohlfühlkirche oder wie immer wir die Schwelle kleiner und 
niedriger zu machen versuchen, die auf dem Weg in die Gemeinschaft der 
Glaubenden überschritten werden muss. Das Wort Gottes, wie es uns in der 
biblischen Botschaft übergeben und anvertraut ist, wird ohne die "Zumutung des 
Mitdenkens" nicht zu begreifen sein. Im Epheserbrief traut jemand seinen Schwestern 
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und Brüdern zu, dass sie weitergeben und in die eigene Verantwortung des Denkens 
und Erkennens aufnehmen, was sie empfangen haben. Das Ziel solchen Erkennens 
kann immer nur sein, dass jeder einzelne erkennt: ohne Gottes Gnade habe ich nichts 
anderes zu erwarten als den Tod.  
 
Wo die Gnade Gottes mein Dasein und mein Leben bestimmt, und nur da, kann ich tun, 
was Gott von mir und nur von mir erwartet. Gott im Glauben erkennen meint nicht, 
über die Geheimnisse Gottes Bescheid zu wissen. Es bedeutet, dafür zu danken, dass 
er an uns Großes getan hat und an mir große Dinge tut. Was Maria lobpreisend singt 
und sagt: "Der Herr hat große Dinge an mir getan, der da mächtig ist und dessen 
Name heilig ist", das will auch Ausdruck unserer eigenen Existenz werden. Darum 
bitten wir um Weisheit und Offenbarung ihn zu erkennen. 
 
3. Erkennen aber ist nicht Sache des Verstandes oder der Vernunft, sondern Sache 
des Herzens. Das ist das dritte und letzte, was ich heute sagen möchte. Darum ist im 
Epheserbrief geschrieben: "betet um erleuchtete Augen des Herzens, damit ihr 
erkennt, zu welcher Hoffnung ihr von ihm berufen seid". 
 
Ich habe den Eindruck, dass sich die Zeit der ersten drei Generationen von Christen in 
der Notwendigkeit gerade dieser Bitte nicht unterscheidet von unserer Zeit. Uns ist 
deutlich, wie viele Generationen seitdem gelebt haben und gestorben sind, geliebt 
haben und schuldig geworden sind, geglaubt haben und geirrt, gehofft haben und 
doch nicht zuschanden geworden sind. 
 
Diese letzte Aussage ist für mich der entscheidende Punkt, an dem wir selbst uns mit 
unseren Bitten und Fürbitten abarbeiten müssen: Ich glaube, darum werde ich nicht 
zuschanden. Ich hoffe wider den Augenschein und wider alle menschliche Erfahrung, 
dass der Herr alles neu macht. Ist jemand in Christus, so ist er eine neue Kreatur. Das 
alte ist vergangen, siehe es ist alles neu geworden. 
 
Dies sehen zu können, erfordert erleuchtete Augen des Herzens. Wir sehen mit dem 
Herzen, wenn wir mit unserem Erkennen und Wollen im Innersten angerührt, ganz 
Auge und Ohr sind für die neue Welt Gottes. Was kein Auge mehr gehört und kein Ohr 
mehr gesehen hat, das dürfen wir in Christus erwarten. Er ist auferstanden von den 
Toten. Das beginnt hier mitten in dieser Welt in der Kirche, die so viele Gesichter und 
Facetten hat, dass wir manchmal ganz verwirrt werden von den Unterschieden und 
der Vielfalt. Dass wir diese neue Welt Gottes einmal schauen dürfen, gehört zu den 
Wundern des Glaubens. 

 
IV 
 

Als ich als junger Mann ordiniert wurde habe ich mir gewünscht, ein Gehilfe der 
Freude sein zu können, die ihren Grund im Gekreuzigten und Auferstandenen Herrn 
hat. In den Jahren seitdem ist es manches mal schwer gewesen, diese Freude nicht 
aus den Augen oder aus dem Herzen zu verlieren. 
 
Auch das ist immer wieder neu zu lernen, dass sich der Herr seine Kirche aus den 
Mühseligen und Beladenen sammelt, und das eigene Kreuz anzunehmen und 
aufzunehmen und hinter ihm herzugehen; das hat den Schritt manches mal schwer 
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gemacht, weit entfernt von dem Springen und Singen mit Lust und Liebe, zu dem wir 
uns am Anfang ermuntert haben. 
 
Oft sind wir mit unserer Kraft und Erkenntnis am Ende. Heute weiß ich, dass wir 
immer wieder am Anfang sind und nur so zu unserm Herrn Jesus Christus kommen 
und bei ihm bleiben können, wenn wir ihn bitten: füreinander, für die Christenheit, für 
die Menschen und für uns selbst - wenn wir bitten um erleuchtete Augen, damit wir 
erkennen, zu welcher Hoffnung wir berufen sind. 
 
Amen. 
 
Die Gnade sei mit allen, die unseren Herrn Jesus Christus in seiner unvergänglichen 
Herrlichkeit liebhaben (Epheser 6,24). Amen. 
 
 
 
 


